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Eine Schule der Verwandlungen

Vorwort von Reinhard Kahl

Für Schülerinnen und Schüler in der Pubertät eine Woche im Monat keine Schule!

Genauer: Keine Schule im Sitzen. Keine, die sich im Zuhören und im Erfüllen von Hausaufgaben erschöpft. Keine, die dazu führt, dass häufig gar nicht gelernt, sondern nur so getan wird, als ob gelernt würde, und dann unverstandenes Wissen nach den Prüfungen gleich wieder entsorgt wird. Keine Schule, deren Hauptfach »Irgendwie Durchkommen« heißt und deren wirksamste Übungen solche im Bluffen sind.

Vor allem keine Schule, die diese Kinder, die nun so sehr damit beschäftigt sind, Jugendliche zu werden, langweilt und ihnen gegen den Strich geht.

Aber muss Schule nicht gegen den Strich gehen?

Doch. Auch. Aber anders.

Darum geht es in dieser Flugschrift von Ulrike Kegler.

Schüler in der siebten und achten Klasse der von ihr geleiteten staatlichen Montessori-Oberschule in Potsdam sind eine Woche im Monat am wenige Kilometer entfernten Schlänitzsee. Sie kultivieren das Gelände eines ehemaligen Ferienheims der Stasi. Sie arbeiten, lernen und denken. Sie pflanzen, bauen und kochen. Sie planen, entscheiden und handeln. Nicht alles klappt auf Anhieb. Sie lernen ja. Es zeigt sich, dass sie Aufgaben wollen, nicht bloß Schulaufgaben. Herausforderungen! Sie sehnen sich nach etwas, das größer ist als sie selbst: die Welt. Sie beginnen etwas zu wollen und hören auf, widerwillig zu fragen, was sie denn noch alles tun müssten. Beobachter trauen ihren Augen nicht. Und noch spannender wird es, wenn man sieht, wie das »Schlänitzseeprojekt« seit 2008 langsam die ganze Schule verwandelt. Langsam. Es geht in die Tiefe.

Die Schüler erfahren am eigenen Leib, mit ihren Händen, im Kopf und auch in der Seele die Widerständigkeit der Welt. Die geht ihnen auch gegen den Strich. Aber den Widerstand der Gegenstände verwandeln sie in die Erfahrung ihrer Wirksamkeit. So entsteht Resonanz! Der Soziologe Hartmut Rosa schreibt, »dass menschliches Leben dort gelingt, wo Subjekte konstitutive Resonanzerfahrungen machen, dass es dagegen misslingt, wo Resonanzsphären systematisch durch stumme, das heißt rein kausale oder instrumentelle Beziehungsmuster verdrängt werden«.

Am Schlänitzsee kann man beobachten, wie Resonanzverhältnisse entstehen. Man erkennt, was sie von schlichten Belohnungen durch Zensuren oder gezielt eingesetztem Lob unterscheidet. Die Welt wird weit und sie wird im Kleinen wichtig. Dann ist kaum noch etwas egal. Das ist ja das empörende Ergebnis nach vielen Jahren Schule, dass vielen Kindern und Jugendlichen das, was ihnen dort begegnet, gleichgültig und immer gleichgültiger wird. Ein Schrumpfen der Resonanz. Ein Verstummen. Ein Verknorpeln des Lebens zum Überleben.

Kinder, schrieb Goethe, brauchen Wurzeln und Flügel. Für Jugendliche und selbst für Erwachsene gilt dasselbe. Goethes Satz stammt aus alter persischer Tradition. Was er heute bedeutet, kann man am Schlänitzsee beobachten. Es braucht einen einmaligen und bedeutsamen Ort, um Wurzeln zu schlagen. Ohne diese Sicherheit und Heimat werden kaum Flügel wachsen.

Es wird Zeit, sich von den vielen, zum Teil hektischen und kurzlebigen »Reformen« zu verabschieden und über tiefer gehende und von innen kommende Verwandlungen der Schulen nachzudenken. Dieser Wandel beginnt damit, aus dem Leiden an der stumpfen Schule Leidenschaft für die Weitung von Resonanzräumen – inneren und äußeren – zu machen. An der Arbeit und der Person von Ulrike Kegler kann man diesen Übergang beobachten. Dafür waren und sind allerdings Ermunterung und Unterstützung von außen nötig. Gute Schulen brauchen eine wohlwollende Gesellschaft. Gesellschaft heißt in diesem Zusammenhang Umgebung, nicht »die Gesellschaft«, die für alles verantwortlich gemacht wird. Ohne diese freundliche Umgebung wäre das Schlänitzseeprojekt nicht möglich geworden.

Das Wort »Verwandlungen« häuft sich in diesen Überlegungen. Es verhält sich mit diesem Wort wie mit dem Fraktal in der neueren Geometrie. Fraktale sind sich wiederholende, selbstähnliche Formen. Die Selbstverwandlung der Institution und die Wandlungsfähigkeit der Schüler – und auch die der Lehrpersonen – bedingen sich und schwingen sich gegenseitig auf.

Hingegen wirkt das von oben kommende Hü und Hott der »Reformen« ermüdend. Es ist auch entwürdigend und verbreitet statt des Elans eher Dienst nach Vorschrift. Der französische Philosoph Michel Serres spricht vom Pflaster am Holzbein. Ein starkes Bild. Vor allem wenn es weniger um die lächerlichen Pflaster geht als darum, auf Prothesen zu verzichten.

Wie gesagt, am Schlänitzsee lernen und arbeiten eine Woche im Monat alle Schülerinnen und Schüler aus den siebten und achten Klassen. Ulrike Kegler und ihre Kollegen sind auf der Suche nach einer der Pubertät angemessenen Schule. Pubertät?

Man fragt sich, warum diese Lebensphase so vielen Eltern und Lehrern wie eine Krankheit vorkommt, die möglichst schnell vorübergehen oder gar übersprungen werden sollte. Ein Störfeuer in der so genannten Bildungsbiografie, die geradlinig sein soll. Dabei ist die Pubertät doch eine zweite Chance. Die Kindheit wird verabschiedet und zugleich meldet sich das Kind, wenn man es denn zulässt, erneut zu Wort. Pubertät ist die Chance zur Transformation der Kindheit als Lebensphase in das »ewige Kind«, eine Haltung, von der Albert Einstein sprach. Er hatte auf die Frage nach Erklärungen für seine Leistungen geantwortet, »dass ich immer das ewige Kind geblieben bin«. Das ist es!

In ihren Initiationsritualen zeigt die Gesellschaft, wer sie ist, was sie will und welche Haltung sie weitergeben will. Die Erwachsenen signalisieren den Jungen, was sie von ihnen erwarten. Laden sie die Neuankömmlinge ein oder erklären sie diese erst mal als verdächtig und nur unter bestimmten Bedingungen akzeptabel?

Der Eintritt der Jungen ist aber auch eine Chance zur Erneuerung der Gesellschaft.

Die Art der Initiation entscheidet darüber, ob jemand bereit sein wird, ein eigenes Leben zu wagen, oder aber, ob er oder sie sich lieber auf Zauberdinge und Fetische stützen will. Begnügt sich jemand damit, gut zu funktionieren, oder will er aus dem, was nun mal so ist, wie es ist, etwas Gelungenes machen? Verlangt jemand nach seiner Initiation, dass man ihm oder ihr sagt, was zu tun ist, oder fängt man an, Eigenes zu wollen und zu verwirklichen? Lässt sich jemand von seinen Kohorten vorgeben, was gut zu finden ist und wobei man mitzumachen hat, oder vertraut man sich und seinem Eigensinn und wird dabei selbstkritisch? Weil jeder mit seinem Eigenen einsam ist, kommt es für dieses Wagnis sehr auf das Versprechen von Zugehörigkeit und – oder sagen wir es etwas pathetisch: auf Heimat – an. Und vor allem darauf, dass dieses Versprechen auch gehalten wird.

All das wird in der Pubertät nachhaltiger modelliert als in jeder anderen Lebensphase.

Die Initiation der Jugendlichen ist etwas anderes als die Erziehung der Kinder. Sie läuft über Rituale, die von den Mitgliedern der Gesellschaft gewöhnlich gar nicht als solche erkannt werden. Es bilden sich Haltungen. Ist es nicht merkwürdig, wie wenig Aufmerksamkeit der Initiation und ihren Folgen gegeben wird und wie sehr gerade die Fünfzehnjährigen getestet, geprüft und beurteilt werden? Pisa zum Beispiel vermisst die Fünfzehnjährigen. Aber wer kommt mit ihnen ins Gespräch?

Ist es nicht viel wichtiger, nach welchem Muster sich das Verhältnis der Jugendlichen zu sich selbst bildet und welches Verhältnis zur Welt sie dabei gewinnen, als wie gut sie Multiple-Choice-Fragen beantworten? Oder gehört das Ankreuzen dieser Fragen zum Initiationsritual? Wird jemand die Welt bloß als eine Menge von Ressourcen nutzen und verbrauchen oder sie so sehr lieben, dass er sie kultivieren will? Die Welt ist immer das Nächste und zugleich der weite Horizont.

Wer seine Innenbeleuchtung einschaltet, erinnert sich, was alles in dieser Lebensphase der Verpuppungen dem herkömmlichen Schulbetrieb entgegensteht. Es kommt eine enorme Neugier auf sich selbst auf. Und mehr noch Neugier auf die Gleichaltrigen. Eltern und andere Autoritäten verlieren an Aura. Neulust, das ist vielleicht ein besseres Wort für Neugierde, Neulust auf die Welt wird wie ein Bogen gespannt. Die Jugendlichen wollen raus in die Welt. Aber wo ist sie? Und dann sagt die übliche Schule, dass jetzt erst mal der Stoff durchgenommen werden muss und dass natürlich alles andere zurückstehen muss.

Hören wir dazu die Hamburger Schülerin Yakamoz Karakurt. Mit fünfzehn schrieb sie ihre Gedanken zur Schule auf. Der Aufsatz gelangte in die Redaktion der ZEIT und wurde unter der Überschrift »Mein Kopf ist voll« veröffentlicht. 14 Fächer hat Yakamoz. Sie verbringt mehr als 35 Stunden die Woche in der Schule. Und danach ist die Schule noch nicht vorbei. Aber sie kann sich von dem vielen Stoff immer weniger merken. Dabei ist sie eine gute Schülerin. Sie hatte an die Schule geglaubt und sich angestrengt. Nun beobachtet sie, wie sie diesen Glauben verliert, wie sie irgendwie verdorrt. Sie hat kein Hobby mehr, schreibt sie, kein eigenes Leben. »Die Schule raubt mir das Wichtigste, was ich habe, meine Kindheit.«

Schüler mit 14 Fächern managen sich wie Betriebswirtschaftler ihrer selbst. Das geht nur, wenn ihnen die »Inhalte« äußerlich bleiben. Das ist eine Überlebensstrategie. Wie wäre es hingegen, sich für etwas entscheiden? Nicht nötig, sagt die Schule. Wählen, was zu einem passt? Nicht vorgesehen, murmelt die Gesellschaft. Was wird dabei aus dem Genie, das in jedem steckt? Das »ewige Kind« wird abgetrieben. Fast unmöglich, so sein Ding zu finden. Kein Wunder, wenn die meisten Schulabsolventen nach den vielen Jahren nicht wissen, was sie wollen, sich nicht entzündet haben und abgestumpft sind.

Dabei wäre nicht viel mehr als die Entdeckung des Selbstverständlichen nötig. Am Schlänitzsee ging mir ein Licht auf. Mathias Peeters ist eine der Seelen des Projekts. Er ist von Haus aus Landwirt. Von ihm lernen die Schüler (und auch die Lehrer), wie man mit dem Boden umgeht, wie man pflanzt und vor allem, dass man die Natur nicht straflos ausbeuten oder knechten kann. Ich habe Mathias Peeters gefragt, was ihm an den Jugendlichen am See auffällt. »Aufrichtige Anteilnahme«, war seine Antwort, und nach einer kleinen Pause: »Auch aufrichtige Nichtanteilnahme.«

Eigentlich liegt es auf der Hand, dass aufrichtige Anteilnahme an die Möglichkeit zu aufrichtiger Nichtanteilnahme gebunden ist. Es gibt kein Ja, wenn das Nein nicht möglich ist. Das ist vielleicht der größte Skandal, dass Schüler diese Wahl gewöhnlich überhaupt nicht haben. Ein aufrichtiges und ernsthaftes Nein zu der einen oder anderen Veranstaltung der Schule scheint gar nicht denkbar. Und so welkt auch das Ja dahin. Immer nur müssen. Kaum wollen. Obwohl es gewiss keine Absicht ist, die Jugendlichen zu schwächen, läuft es genau darauf hinaus. Aber Stärken sollten doch das Ziel jeder Initiation sein!

Was wäre das für eine Schule, in der die Jugendlichen nein sagen dürfen? In der sie lernen, zu unterscheiden und sich zu entscheiden? Eine Schule, in der nichts egal sein sollte!

Draußen am Schlänitzsee und drinnen in der Montessori-Oberschule in Potsdam entsteht eine Schule, in der nichts egal ist, eine Jugendschule. Jugendschule? Neue Ideen beginnen mit Abgrenzungen. Mit der Kindheit sollte auch die Kinderschule zu Ende gehen. Eine andere Choreografie des Lernens sollte beginnen. Kinderschule und Jugendschule, das ist eine Unterscheidung, die bisher nicht üblich war.

Was haben wir nicht alles für Schultypen? Neben den Containern des fragmentierten Schulsystems gab es in den letzten Jahren lauter Umtaufungen und »Reformen« zu Sekundarschulen, Oberschulen, Gemeinschaftsschulen, Regional- oder Stadteilschulen. Solche Namensänderungen sollten schon immer Ratlosigkeit verschleiern. Als die Volksschule aufhörte, eine solche zu sein, nannte man sie Hauptschule, was sie nie wurde. Denn natürlich war das Gymnasium die richtunggebende Schule. Als das Wort Hilfsschule peinlich wurde, sagte man erst Sonderschule und dann Förderschule. Und auch »eine Schule für alle« ist nur ein Slogan. Jede Schule sollte einen Namen haben. Damit beginnt ihre Würde. Einen Namen haben, nicht nur einen Vornamen! Also nicht Albert-Schweitzer-Gymnasium, einfach nur Albert-Schweitzer-Schule. Die Schule sollte ein institutionelles Individuum sein. Sie sollte eine Geschichte sein, nicht nur eine haben.

Weil man in den deutschsprachigen Ländern immer so sehr damit befasst war, die Schulen nach der Grundschule in eine Hierarchie zu bringen, die man gegliedertes Schulwesen nannte, wurde man für den wichtigsten Unterschied ziemlich blind: den zwischen Kindern und Jugendlichen. Und blind ist man auch für die Übergänge von der Kindheit zur Jugend und zum Erwachsenwerden.

Am Schlänitzsee wird nun ein starker Anfang mit einer Jugendschule gemacht. Dieser Anfang kommt nicht vom Schreibtisch, sondern aus der Intelligenz der Praxis. Das ist neu. Das ist der Weg!



Teil I

Die Geschichte von der Jugendschule am Schlänitzsee

 

 



»Und wir haben nicht weniger vor, als Schule, so wie wir sie kennen, völlig zu verändern.« 
 
André Rießler, 
Handwerker und Projektbegleiter

Was bringt eine staatliche Schule dazu, mit ihren Jugendlichen ein verwahrlostes Gelände an einem See zu kultivieren? Warum verlegen die Lehrer und Lehrerinnen ihren Unterricht – erst ein wenig und dann immer mehr – in dieses Außengelände und bemühen sich, große praktische Aufgaben mit den vorgeschriebenen Lehrplaninhalten zu verbinden? Was lässt die Erwachsenen über einen Zeitraum von nun sieben Jahren trotz vieler Schwierigkeiten so sicher sein, dass es sich lohnt, mit den Jugendlichen diese neue Erfahrung immer wieder auszuprobieren?

Am Schlänitzsee in der Nähe von Potsdam baut die staatliche Montessori-Oberschule eine Jugendschule auf. Angefangen mit den einfachsten Mitteln und in einer gleichermaßen trostlosen und bezaubernden Umgebung arbeiten die LehrerInnen der Sekundarstufe mit den SchülerInnen der 7. und 8. Jahrgangsstufe und unter der Anleitung von Experten konsequent und viele Wochen im Jahr im Freien. Sie betreiben Landwirtschaft, bauen notwendige Gebäude, betreiben eine Imkerei, halten Hühner, verkaufen Produkte, bewirten viele Gäste und kochen jeden Tag für sich selbst. Auch nach sieben Jahren kann keinesfalls davon die Rede sein, dass die Jugendschule komfortabel geworden wäre. Im Gegenteil: Improvisation und Provisorien stehen bei der Arbeit noch immer im Vordergrund. Dies ist begeisternd, kraftaufwendig und auch ermüdend. Warum wir diese anstrengende und oft mühsame Arbeit trotzdem bis heute fortsetzen und wie es dazu gekommen ist, davon soll im Folgenden zunächst die Rede sein.


Die Jugendschule – eine mühsame Vorgeschichte

Im Jahr 2000 hatten wir von der Stadt Potsdam die Genehmigung für den Aufbau einer Sekundarstufe erhalten. Sechs Jahre waren die Kinder der ersten Montessori-Klasse zufrieden und erfolgreich mit den neuen Lernmethoden gewachsen, nun sollte ihre freie Arbeit eine Fortsetzung in der weiterführenden Schule erfahren.*


* Ulrike Kegler: In Zukunft lernen wir anders. Wenn die Schule schön wird. Weinheim und Basel: Beltz 2009


Aber nicht alle Eltern wünschten eine Fortführung der Montessori-Pädagogik. Etwa die Hälfte der Kinder wechselte auf Gymnasien oder in andere Gesamtschulen. Und da wir als staatliche Schule auf eine Zweizügigkeit, also die Aufnahme von zwei Gruppen in Klassenstärke, verpflichtet sind, mussten wir sehr viele Kinder auch ohne jegliche Vorbildung im freien Arbeiten aufnehmen. Hinzu kam, dass nahezu alle Quereinsteiger negative Erfahrungen in ihrer Grundschulzeit gesammelt hatten. Viele von ihnen hatten bereits jegliche Freude am Lernen verloren, manche hatten sich bereits in einer Abwehrhaltung verschlossen und riefen durch ständiges Stören negative Aufmerksamkeit hervor.

Es ist der große Widerspruch an vielen alternativen Schulmodellen, dass sie ihre anspruchsvollsten Lernziele – selbstbestimmtes Lernen in einer gestalteten Umgebung bei respektvollen Beziehungen – mit Kindern und Jugendlichen anstreben, die aufgrund ihrer Bildungsbiografie genau diese Lernziele (zunächst) am wenigsten erfüllen können. Trotzdem gingen wir davon aus, dass die bewährten Methoden unserer Grundschule auch für diese bunte Gesellschaft in der Sekundarstufe taugen würden. Tägliche Freiarbeitszeiten, Gesprächskreise, Themenepochen, Präsentationen und Exkursionen bildeten die Basis unseres Unterrichtskonzepts. Gelenkte Unterrichtsphasen sollten eher zurückgestellt werden.

Man kann sich leicht vorstellen, wie sich im Alltag die enorme Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit zeigte. Viele Jugendliche waren gar nicht in der Lage, freie Arbeitszeiten zu nutzen, da sie bisher nur unter (Zensuren-)Druck gearbeitet hatten. Zudem gingen sie in dieser Zeit dem Hauptinteresse aller pubertierenden Jugendlichen nach und befassten sich hauptsächlich mit ihren (Freundschafts-)Beziehungen.

Aber auch die LehrerInnen hatten noch keine dezidierte Vorstellung davon, wie das neue Lernen in die Praxis umgesetzt werden konnte. Ihr hauptsächliches Missverständnis beruht oft darauf zu glauben, dass sie nicht mehr führen müssen, wenn sie den Unterricht öffnen, dass die Jugendlichen die neuen Freiheiten dankbar annehmen und von sich aus arbeiten würden. Und diesen großen Trugschluss muss man teuer bezahlen. Disziplinlosigkeit, ständige Streitereien und Unterrichtsstörungen, endlose Diskussionen, albernes Verhalten, Tobereien und Zerstörungen sind das Ergebnis der Melange von unausgebildeten Jugendlichen und Erwachsenen ohne Führungsanspruch. Auch wenn es immer wieder gute Momente und schöne Situationen gab, waren die ersten Jahre in unserer neuen Sekundarstufe eine große und oft entmutigende Anstrengung für alle Beteiligten.

Es ist am Anfang dieses Buches notwendig, auf diese Vorgeschichte zurückzukommen, um sich bewusst zu bleiben, dass unsere Jugendschule letztlich aus einer Notsituation heraus entstanden ist. Heute bin ich den Jugendlichen, die uns damals das Leben schwer gemacht haben, deswegen fast dankbar für ihre anfängliche Renitenz, denn sie hat dazu geführt, dass wir uns ernsthafte Gedanken über den Fortbestand unseres Schulkonzepts machen mussten.

Bevor ich jetzt mit der Beschreibung der Planung und Entwicklung unserer Jugendschule beginne, müssen noch zwei Bausteine erwähnt werden, die wesentlich zur Umsetzung dieser Idee beigetragen haben: der Bau des Schulhofs und der Bau von Kanus.

Über zehn Jahre hatten wir den baumbestandenen, aber teilweise versiegelten Schulhof in vielen Etappen und unter der planmäßigen Anleitung von Landschaftsarchitekten in eine grüne Oase verwandelt. Stück für Stück haben mehrere Schüler- und Lehrergenerationen und viele Eltern in Projektwochen auf dem Schulhof gearbeitet, grüne Klassenzimmer angelegt, Pfade und Spielgelegenheiten gebaut und so das Außengelände sukzessive zu einem höchst attraktiven Aufenthaltsraum im Freien gemacht.

Parallel dazu wurden die ersten Kanus unter der Anleitung des Kanubauers André Rießler gebaut. In freiwilligen Arbeitsgemeinschaften, die sich über ein Jahr hinzogen, entstanden diese Holzboote nach indianischem Vorbild. Es war für alle eine große Überraschung, dass Jugendliche unter fachgerechter Anleitung zu solchen Ergebnissen kommen konnten. Dies hat uns Mut gemacht, den Jugendlichen mehr zuzutrauen. Und gleichzeitig haben wir gelernt, dass Handwerk auch von Experten, also Handwerkern selbst, gelehrt werden muss, wenn etwas wirklich Bedeutsames entstehen soll.


Ideen und ein erster Schritt

2005 reisten wir mit 15 Kindern und Jugendlichen und vier Erwachsenen zu unserer Partnerschule nach Portland/Oregon in die USA. Auf dem Hinweg verbrachten wir zunächst drei Tage in New York und dann besuchten wir die Montessori-Farmschool in Cleveland/Ohio. Unser Aufenthalt dort sollte mein Bild von Jugendlichen und von einer zu ihnen passenden Schule grundlegend verändern. Die Freude und Disziplin der Gruppe in New York, z. B. beim Lebensmitteleinkauf für 19 Personen am Time Square oder im verantwortungsvollen Umgang mit einem erkrankten Schüler, besonders aber die dann folgende gemeinsame Arbeit in der Farmschool haben mich letztlich davon überzeugt, dass wir die Schule und den Unterricht verändern müssen, wenn wir Jugendliche dazu bringen wollen, ihrem Alter und ihrer Entwicklung entsprechende Aufgaben ernsthaft in Angriff zu nehmen. In der Farmschool gab es ein äußerst diszipliniertes Leben mit praktischer Arbeit, gemeinsamen Diskussionen und dem Festlegen von Planungszielen. Tiere wurden verpflegt, Pflanzen bewirtschaftet, es gab eine Imkerei und es wurde täglich drei Mal für alle gekocht. Damals hielt ich es noch für unmöglich, dass drei Jugendliche und ein Lehrer in zwei Stunden ein Mittagessen für 80 Personen kochen könnten. Nach vier Tagen mit besten Mahlzeiten und in gleichermaßen freudvoller und anspruchsvoller Atmosphäre hatten wir uns vom Gegenteil überzeugt.

Nach dieser Reise und ihren vielfältigen Erlebnissen begannen wir auch für uns einen neuen Weg zu entwerfen.

Maria Montessori hat ihr Programm für Jugendliche in den frühen Jahren des 20. Jahrhunderts radikal und eindrucksvoll auf 30 Seiten niedergelegt. In ihrem »Erdkinderplan« beschreibt sie eine »Erfahrungsschule des sozialen Lebens«, in der sie die dringende Notwendigkeit einer Schule für Jugendliche aus deren Altersspezifik begründet und einen Lehrplan aufstellt, der konkret und eindeutig eingrenzt, was mit Jugendlichen in der Pubertät zu tun ist.

Dem entsprechend hatte Hartmut von Hentig sein »Bewährungskonzept« geschrieben.* Diese moderne Adaption eines alten Themas gab uns den letzten Anschub, unsere Schule für Jugendliche »neu zu denken«.


* Hartmut von Hentig: Bewährung. Von der nützlichen Erfahrung, nützlich zu sein. Weinheim und Basel: Beltz 2007


Wir begannen mit der Suche nach einem geeigneten Ort. Durch die Vermittlung einer Mutter lernten wir Mathias Peeters kennen. Mit dem Landwirt aus den Niederlanden saß ich einige Stunden zusammen und wir stellten eine große Übereinstimmung in unserer Sicht auf Jugendliche fest. Er wollte seine pädagogischen Landbauprojekte gerne nach Potsdam verlegen. Ein alter Pferdehof in der Nähe von Potsdam wäre dafür geeignet gewesen. Einer der Kaufinteressenten für dieses Objekt war Hermann Koch, den wir kurz darauf kennenlernten. Wie sich herausstellte, hatte der Landwirt und Pädagoge bei von Hentig studiert. Als er an unsere Schule kam, den Schulhof sah, das Schulleben und die Ideen für unsere Jugendschule kennenlernte, war er begeistert. Anstelle des ehemaligen Pferdehofs kaufte er ein Grundstück am Schlänitzsee, ca. 12 km von der Schule entfernt. Unser Förderverein hat im Januar 2008 dieses Grundstück von ihm gepachtet.

Wir konnten mit der Jugendschule beginnen!


Die Anfänge

Das ca. 3 Hektar große Gelände liegt nördlich von Potsdam und ist von Feldern, wenigen Sommerhäusern und dem Schlänitzsee umgeben. Zu DDR-Zeiten verbrachten Angehörige der Staatssicherheit hier ihre Ferien oder Freizeit. Aus dieser Zeit stehen noch heute viele kleine »Bungalows« und ein großes, völlig verfallenes Haupthaus auf dem Grundstück. Neben seiner Größe besticht der Ort aber vor allem durch seine Lage am Wasser.

Die Natur ist überall verwildert, die Gebäude sind verwahrlost. Überall lag damals Müll. Hohe Pappeln umstehen das gesamte Areal, unterschiedlichste Pflanzen überwuchern alles. Nur ein ehemals als Garage benutztes Haus ist noch weitgehend erhalten, alle anderen Gebäudereste sind bis heute abbruchreif. In einer Ausbuchtung an der Wasserseite befand sich der ehemalige Hafen.

Es gibt genügend Platz für Tierhaltung und Landbau. Da sich das Gelände im Landschaftsschutzgebiet befindet und nur zur landwirtschaftlichen Nutzung zugelassen ist, sind Bebauungspläne jedoch an strenge Richtlinien geknüpft.

Das Gelände »Schlänitzsee 1« war seit 1989 verlassen gewesen. Zahlreiche Fundstücke wie altes Geschirr und Küchengeräte oder Zeitungen, sogar vom 9. November 1989, und der gespenstische Zustand der Gebäude insgesamt zeugen von einem abrupten Ende der Nutzung.

Am 3. Oktober 2007, dem Tag der Deutschen Einheit, haben einige LehrerInnen, Eltern, SchülerInnen und der Landwirt feierlich beschlossen, diesen Ort allmählich zu rekultivieren. Entschleunigung und Langsamkeit sollten dabei ein wichtiges Gebot sein. Im Gegensatz zu der überstürzten Räumung des Geländes wollten wir es gemächlich wieder beleben und dabei mit Sorgfalt und Sachverstand vorgehen. Verlangsamung als Gegenkonzept zur allgemeinen Beschleunigung der Gesellschaft war und blieb ein wichtiger Grundgedanke in diesem Projekt. Dem üppigen Wuchs der Natur auf dem Gelände wollten wir keine schnellen Kettensägen entgegensetzen. Die Jugendlichen sollten in einer respektvollen Annäherung an einen geschichtsträchtigen Ort die eigene Verantwortung im Umgang mit Natur und Kultur entdecken und sinnvolle Handlungsstrategien entwickeln. Gerade die Unfertigkeit und Unvollkommenheit des Geländes, die Schwierigkeiten und dass es mehr Probleme auf vielen Ebenen gibt als leicht erkennbare Lösungen, ist ja auch typisch für die Lebensphase der Pubertät. »Dieses Gelände ist wie die Pubertät«, hat einmal jemand gesagt.

Ein weiterer Grundgedanke betraf die Nutzung des Ortes. Soweit möglich, sollten die Mittel zur Bewirtschaftung aus dem Gelände selbst rekrutiert werden. Eine erste sinnvolle Investition wäre darüber hinaus eine Sägemaschine, damit aus altem Holz die notwendigen Grundmaterialien für Ställe und Gebäude hergestellt werden könnten. Und tatsächlich war es einer der eindrucksvollsten Tage, als im zweiten Jahr unserer Arbeit an diesem Ort eine große Sägemaschine für einen Tag gemietet wurde und die Jugendlichen hart und konzentriert arbeiten mussten, um die Maschine optimal auszunutzen. Danach aber war zugeschnittenes Holz en masse vorhanden, und es sind seitdem viele Möbel – Bänke, Hocker, Regale und Tische – mit diesem Holz gebaut worden.

Material zu sortieren, es nach verschiedenen Kategorien zu ordnen und zur weiteren Verwendung zu bestimmen oder langsam verrotten zu lassen, war eine weitere wichtige erste Aufgabe in diesem Freilandlabor. Trinkwasser, Toiletten, Strom, Feuerstelle, Behausung, Unterbringungsmöglichkeiten für Tiere, Menschen und Werkzeuge, Boote, Verhandlungen mit den zuständigen Behörden, Akquise von Geldmitteln und viele andere Aufgaben machten die Jugendschule am Schlänitzsee dann immer mehr zu einem wirklichen Projekt. Hier wurde es ernst.

Der Landwirt Mathias Peeters und der Kanubauer André Rießler hatten die Projektleitung übernommen. Sie koordinieren und begleiten seitdem zusammen und abwechselnd alle Arbeitsschritte vor Ort. Die Aufgabe der Lehrerinnen und Lehrer bestand und besteht darin, unter Anleitung der Fachleute zusammen mit ihren Schülern zu arbeiten und Bezüge zum Rahmenplan der Schule herzustellen. Das hört sich einfach an, ist aber, wie wir noch sehen werden, die schwierigste Aufgabe in dem gesamten Projekt.

Langfristig wollten wir schon damals einen funktionstüchtigen landwirtschaftlichen Betrieb mit Tierhaltung, Landbau, verschiedenen Werkstätten und Unterkünften für SchülerInnen unter der Leitung einer Landwirtsfamilie aufbauen. In unserem ersten Konzept für die Stadt Potsdam beschrieben wir dazu sechs große Arbeitsbereiche: die Grundlage von Mensch und Landschaft; Landwirtschaft und Landbaukultur; Tierhaltung und Stallungen; Gartenbau und Baumschule; Felderwirtschaft und Bodenhaltung; Bebauung. Ob diese Aufgaben sämtlich auf dem beschriebenen Gelände würden stattfinden können, war zu bezweifeln.

Die Jugendschule begann damit, dass die 7. und 8. Jahrgangsstufe einige Zeit des Schuljahres am Schlänitzsee verbrachte, eingebunden in unterschiedliche und verantwortungsvolle Projekte. Im Jahr 2009 waren die 90 Jugendlichen insgesamt und abwechselnd nur 18 Tage auf dem Gelände. Das war kein großer Zeitaufwand. Erst im darauffolgenden Schuljahr begannen wir mit regelmäßigen Arbeitszeiten, abwechselnd alle vier Klassen, jeweils eine Woche pro Monat …
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